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Von diefer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtaͤmtern, 


Allgemeines humoriſtiſeh 


es Unterhaltungs- und Volksblatt 


Donner ſtag, 
am 25. Novbr. 
1841. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22% Sgr. pro Quar 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Ma: 
wöchentlich, ſo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 
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für die Provinz Preuſſen 
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5 Der ene. 


Iſt er nicht noch tiefer zu beklagen, 
Iſt ſein Ungluͤck ſchwerer nicht zu tragen, 
Da die Schuld ihn niederdruͤckt? 
Reich an Qualen irret er auf Erden, 
Ruhe, Friede kann ihm nimmer werden, 
Unſtaͤt, bang’ fein Auge blickt. 


Ja, er fuͤhlet ihn, den Fluch der Suͤnde, 
Ob er eilet über Höhen, Gründe, ® 
Der Begleiter bleibt ihm treu! . 


Schaut er ruͤckwaͤrts — beut ſich ihm nur Schrecken, 


Vorwärts — iſt kein Hafen zu entdecken, 
Mo für ihn Erloͤſung ſei. 


Und es treibt ihn fort in ferne Lande, 
Aus der theuern Heimath, wo die Schande 
Bittern Spott und Hohn ihm bringt; 
Doch die Sehnſucht, ſie iſt ihm geblieben, 
Nach dem traulich ſtillen Kreis der Lieben, 
Der ihm jetzt noch ſchöner duͤnkt. 


und Ihr Menſchen koͤnnet noch dem Armen, 
Ohne Mitleid, Schonung, ohn“ Erbarmen, 
Strenge, kalte Richter ſein! 
Wer von Euch iſt niemals fehlgegangen, 
Wenn der Lockung Zauber ihn umſchlangen ? 
Hier iſt Niemand engelrein! 


\ 


grenzen den Orte. 


Moͤget Ihr die herbe Geißel heben, 
Ich betraure ſein vernichtet Leben, 
Sein verlornes Erdengluͤck; 

Denn ob Reue ſein Verbrechen ſuͤhnet, 
Nie die Hoffnung mehr im Herzen gruͤnet, 
Schuld truͤbt jeden Sonnenblick! — 


S 


Eliſe. 


Etikette. 
Nach de Lavergne. 


Es war am Nachmittage des 31. Maͤrz 1611. 
In dem Pallaſte Buen Retiro, im Schlafzimmer Phi⸗ 
lipp III. war Reunion. Noch wehte, was in Madrid 
um dieſe Jahreszeit nicht ſelten iſt, eine kalte Luft. 

Mitten im Zimmer ſtand daher ein Braſero (ein Koh⸗ 
lenbecken) aus vergoldetem Kupfer. Davor ſaß der 
König in feinem Armſeſſel. Ihm gegenüber war ein 
Fenſter, aus welchem man die Gaͤrten des Pallaſtes 
und mitten drin die bronzene Reiterſtatue Carls V. 
ſehen konnte. i 

Philipp III. war eben erſt von einer ſchweren 
Krankheit erſtanden, und ſeine Zuͤge ſo wie ſeine Hal⸗ 
tung zeigten, trotzdem daß er erſt 43 Jahre zaͤhlte, 
fruͤhzeitige Hinfaͤlligkeit. 

Links neben dem Koͤnige ſaß der Großmeiſter des 
koͤniglichen Hauſes, mit dem goldnen, auf ſein Gewand 
geſtickten Schluͤſſel; etwas entfernter ſtand der Groß⸗ 
Leib⸗Mundſchenk des Koͤnigs, der Herzog von Medina 
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Celi. An diefe reihten ſich, theils ſitzend, theils ſtehend, 
andere hohe Würdenträger, 


Zur Rechten des Koͤnigs ſaß die alte Camerera 


mayor und die junge bluͤhende Prinzeſſin von Aſturien, 
die liebenswuͤrdige Eliſabeth von Frankreich, Schwie⸗ 
gertochter des Koͤnigs. i 

Philipp III. richtete ſich in die Höhe und brach 
das Schweigen. Nach der Etikette am ſpaniſchen Hofe 
darf Niemand ſprechen, den der Koͤnig nicht gefragt hat. 

Was iſt die Uhr? — fragte diefer jetzt. 

Erſt vier Uhr! — rief lebhaft die Prinzeſſin von 
Aſturien. ö a 
Bei dieſen Worten furchte der Koͤnig zornig ſeine 
Stirn und ſagte in ſchneidendem Tone: Meine Tochter, 
man ſollte Ihnen ſchon geſagt haben: wenn der Koͤnig 
nach der Zeit fraͤgt, gezieme es nur dem Großſommelier, 
dem Herzog Medina Eeli, zu antworten. . 

Dann fuhr der Koͤnig fort: Iſt heut nicht der 
31. Maͤrz? — 

Ja, Sire! — erwiderte eine dumpfe Stimme. 

Einſt war es — ſprach Philipp III. — fuͤr den 
Hof Spaniens ein ſchoͤner Jahrestag, der durch ein 
Stiergefecht auf der Plaga major und durch feierlichen 
Handkuß in Buen Retiro verherrlicht wurde, an dieſem 
Tage beirathete ich einſt Margaretha von Oeſterreich, 
Ihre Koͤnigin, meine Herren. Sie war ſchoͤn, wie Sie, 
meine Tochter, doch ſie ging dahin in der Bluͤthe ihres 
Lebens, und erwartet mich nun ſchon zehn Jahre im 
Eskurial. Doch ſprechen wir nicht mehr davon. Wo 
iſt der Infant Don Philipp? 

Da Niemand antwortete, wiederholte der Koͤnig 
ſeine Frage und fuͤgte dann, ohne ſchonende Ruͤckſicht 

auf die junge Frau hinzu: Er iſt ſicher wieder bei 
irgend einer vermaledeiten Schauſpielerin. 

Sire — verſetzte zaghaft der Mortero Mayor, der 
an der Thuͤr des Zimmers die Wache hat, wenn Seine 
ſpaniſche Majeſtaͤt zu ſchlafen geruben — der Prinz 
war heute morgen hier, aber Ewr. Majeftät ſchliefen 
noch. Die Etikette aber gebietet, daß der Infant von 
Spanien ſich nur ein Mal Morgens und ein Mal 
Abends im Zimmer des Koͤnigs zeige, wenn er nicht 
außer der Zeit gerufen wird. a 

Der Koͤnig neigte ſein Haupt und nach einer 
langen Pauſe ſagte er: Man rufe den ehrwürdigen 
Fra Ambroſio. 

i Fra Ambroſio gehoͤrte zu den 130 Hieronymitern 
des Kloſters St. Laurentius von Eskurial, deren ein⸗ 
zige Verpflichtung darin beſteht, fuͤr die Ruhe der 
Seelen der Koͤnige und Koͤniginnen von Spanien zu 
beten. Dieſer Moͤnch beſaß viel genealogiſche und 
hiſtoriſche Kenntniß und kannte beſonders genau die 
alten Gebräuche und Geſetze der Etikette. Dadurch 
hatte er ſich bei dem Koͤnige beliebt gemacht. Man 
wollte wiſſen, Fra Ambroſio ſtamme aus einem bes 
ruͤhmten ſpaniſchen Hauſe, deſſen Namen er aus De— 
muth verſchweige. Philipp III. zeichnete den Fra 


7 


Ambroſio ſtets aus und wies ihm endlich ſogar eine 
Wohnung in Buen Retiro an. 

Fra Ambroſio erſchien bald, ein ſchoͤner Greis, 
noch ruͤſtig in dem Alter von mindeſtens ſiebzig Jah⸗ 
ren; ſein Geſicht, in welches vielleicht Leidenſchaften 
die tiefen Falten gegraben hatten, glich dem eines 
Loͤwen. Seine Augen lagen tief in ihren Hoͤlen und 
ſchoſſen nur bisweilen ſtechende Blicke ab, als woll: 
ten ſie aus ihrer Lauer gewaltſam hervorſpringen; 
ſonſt ſchlug er ſie immer demuͤthig nieder. Er verneigte 
ſich tief vor dem Koͤnige, der ihn durch ein Zeichen 
bedeutete, neben ihm Platz zu nehmen. 

Verzeihen Sie — ſagte Philipp III. — wenn ich, 
mein Ehrwuͤrdiger, Sie in der Ausübung irgend einer 
frommen Pflicht ſtoͤre, doch mein Wunſch war zu leb: 
haft, von Ihrem Scharffinne mir Raths zu erholen, 
ob ich eben bei folgendem Vorfalle Recht gethan 
oder nicht? 

Der Herr Geſandte von Frankreich ſtattete mir 
ſeinen Beſuch ab, ich gab ihm Audienz. Als er ſich 
entfernte, reichte ich ihm die Hand zum Kuſſe und 
erhob mich dann, um ihn zu begrüßen. Entſprach dies 
der Etikette? Oder haͤtte ich erſt aufſtehen und dann 
ihm die Hand zum Kuſſe reichen ſollen? 

Sire — verſetzte Fra Ambroſio ernſthaft — aller: 
dings haben Ewr. Majeſtaͤt einen Fehler gegen die 
Etikette begangen, und der Herr Geſandte haͤtte volle 
Urſache, ſich deßhalb beleidigt zu fuͤhlen. Der Rang, 
den der Koͤnig von Frankreich in Europa einnimmt, 
das zwiefache Familienband, das ihn, als Gatte Ihrer 
Tochter und als Bruder Ihrer Schwiegertochter, mit 
Ewr. Majeſtaͤt verbindet, verlangte, daß ſie ſich zu⸗ 
erſt erheben und dann die Hand zum Kuſſe reichen 
mußten. 

Auf ein kaum bemerkliches Laͤcheln, das die Lip⸗ 
pen Eliſabeths von Frankreich umſpielte, fuͤgte der 
Mönch hinzu: Br 

Die Etikette iſt viel ernſthafter, als man glaubt, 
und in Zukunft wird es der Ruhm des Hauſes Der 
ſterreich fein, dieſelbe in Spanien feſt begründet zu has 
ben, ein Ruhm, der vor Allem die Regierung Philipp III. 
umſtrahlen wird, der nie den geringſten Verſtoß gegen 
die Etikette ſich zu Schulden kommen ließ. Was mich 
betrifft, wenn mir Gott noch einige Jahre zu meinem 
hohen Alter ſchenkt, will ich dieſe dazu anwenden, um ein 
Buch zu ſchreiben, worin ich Alles mittheile, was ich 
uͤber dieſen Gegenſtand weiß. f 

Ich nehme die Dedication deſſelben im Voraus 
an! — fagte der König. = 

Fra Ambroſto verneigte ſich. 

Ehrwuͤrdiger Vater — ſagte Philipp III. — woll⸗ 
ten Sie nicht, um uns die Zeit zu verkuͤrzen, irgend 
eine von den Geſchichten erzaͤhlen, die fuͤr das Buch 
beſtimmt ſind. ; ; 

Bei diefen Worten konnte der Mönch eine gewal⸗ 
tige nervoͤſe Aufregung nicht verbergen, bald aber er: 
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febien er wieder gefaßt und antwortete in ruhigem Tone: 
Sehr gern, Sire, aber welche ſoll ich herausheben? 
Nach Belieben. 
Fra Ambroſio ſammelte ſich einige Augenblicke, 
dann begann er: 
Sie, wenn Sie waͤhrend Ihres Aufenthalts im 

Eskurial zufaͤllig in den Bergen von Guadarrama jag⸗ 

ten, bemerkten Sie da nicht auf dem oͤſtlichen Berg⸗ 

rücken, von wo aus man in der Ferne den Thurm von 

Segovia erblicken kann, ein altes Schloß, das gegen- 

wärtig veroͤdet iſt und in Trümmer zerfaͤllt? 

a Allerdings — verſetzte der König — noch im vo⸗ 
rigen Jahre tödtete ich dicht bei dieſem Schloſſe einen 
Wolf. Iſt es nicht die alte Burg der Grafen Pena⸗ 

cerrada? i 

Ja, Sire! 


Eines der edelſten und aͤlteſten Haͤuſer Caſtiliens, 


dieſe Penacerrada! 
So ſagt man. 5 { 
Mir iſt erinnerlich, ehrwuͤrdiger Vater, in meiner 
Jugend von einem Grafen Penacerrada gehört zu ha⸗ 
ben. Er war ein tapferer Capitain, der unter Herzog 
Alba den Feldzug mitmachte und ſich bei jeder Gele⸗ 
genheit auszeichnete. 
Sire, Sie haben ein ſehr treues Gedaͤchtniß; eben 
von dem will ich erzaͤhlen. 
Hatte er keine Kinder? 2 
Sire, er hatte zwei; zwei Söhne, 
Was iſt aus ihnen geworden? 
Beliebt es Ew. Majeftät, ihre Geſchichte zu hören ? 
Der König gab ein Zeichen der Einwilligung. 
So hören Sie — ſagte der Mönch. — Der ältere 
Sohn Sancho war ein ſchoͤner Cavalier, 
Ebenbild ſeines Vaters, von hoher ſchlanker Geſtalt, 
ſchwarzem Haar, gebräunten Wangen, geiſtvollem, ſtol⸗ 
zen Auge. Erſt zweiundzwanzig Jahr alt, 
ſchon alle Eigenſchaften des Kriegers. Er focht unter 
Ambrosius Spinola in Flandern, und ſtand bei der 
Heeresabtheilung, welche, nach einer Belagerung von 
drei Jahren und drei Monden, Oſtende einnahm, das 
bis dahin unuͤberwindlich geweſen war. 
Dies geſchah im Jahre 1604. N 
Welche Freude fuͤr den Grafen Penacerrada und 
für die Gräfin, die noch lebende Mutter Sanchos, als 
ihr Sohn, nach ſo langer Abwefsnheit, wieder in das 
elterliche Haus zuruͤckkehrte. Aber leider währte die 
Freude nicht lang. Eines Tages kamen Gerichtsper⸗ 
ſonen und Alguazils in das Schloß Penacerrada, wo 
einſt Alphons der Weiſe geruht hatte, und bemaͤchtigten 
ſich Don Sanchos. Er ward befebuldigt, er, ein Pe⸗ 
nacerrada, beſchuldigt, während der Belagerung von 
Oſtende ein verraͤtheriſches Verhaͤltniß mit den Com⸗ 
mandanten der Stadt gepflogen zu haben. Man hatte 
einen Brief aufgefangen, der zwar ohne Unterſchrift 
war, jedoch Don Sanchos Schriftzuͤge verrieth. Bei 
dieſer traurigen Nachricht ergriff die Verzweiflung 


das leibhafte 


zierten ihn 


. REF EEE BETT ——˖—7ç—7ð7rß ̃ꝙͤ—it⅛ , 


den alten Grafen, denn die Ehre ſeines edeln Hauſes 
war befleckt. 5 1 a 

Ungeachtet Don Sancho beharrlich auf ſeine Un⸗ 
ſchuld beſtand, ſprach doch der Schein wider ihn. 

Don Sancho wurde zum Tode verurtheilt. 

An dem Tage, welcher zur Vollſtreckung des Urtheils 
beſtimmt war, ſchloß ſich der Graf in feinen Pallaſt 
in Madrid ein; da empfing er von einem Officier der 
Wallonen-Regimenter einen Brief, worin dieſer, der 
Stimme des Gewiſſens gehorchend, ſich ſelbſt des Ver⸗ 
brechens anklagte, welches man Sancho zugeſchrieben, 
und ſich dadurch zu beſtrafen erklaͤrte, daß er beim 
ee des Briefes ſich bereits werde erſchoſſen 
aben. 

Beſtuͤrzt, außer ſich, rennt der Graf nach dem Pal: 
laſte, und in fieberhafter Eile, von dem Schmerze der 
Vaterliebe getrieben, dringt er durch die Wachen in das 
Zimmer des Königs. Sie waren damals ſchon König, 
Sire; erinnern Sie Sich noch des Vorfalls? Der 
Koͤnig ſaß in ſeinem Lehnſeſſel, eben dort, wie jetzt. 
Neben ihm ſaß der Cardinal Herzog von Lerma, etwas 
entfernt ſtand deſſen erſter Seeretair, Don Rodriguez 
de Calderone. l 

Der Graf ſtuͤrzte dem Könige zu Füßen, doch konnte 
er vor zu großer Bewegung kein Wort hervorbringen. 
Da war es, Sire, daß Sie mit ſtrenger Kälte und 
voller Majeftät ihn fragten, wer er ſei, und wie er ſich 
unterſtehen duͤrfe, ungemeldet einzudringen, was ein 
ſchweres Verbrechen gegen die Etikette war. 

Sire — rief Penacerrada weinend aus — haben 
Sie Mitleid mit einem Vater, dem die Gefahr droht, 
ſein Kind zu verlieren. Meinen Sohn will man um⸗ 
bringen, aber er iſt unſchuldig, hier der Beweis! 

Und mit zitternder Hand reichte der Graf dem 
Koͤnige den Brief des Officiers von der Wallonen⸗Garde. 
Der Koͤnig aber blieb unbeweglich und antwortete: 
Alle Bittſchriften an den Koͤnig empfaͤngt der Groß: 
meiſter des Pallaſtes. Wenden Sie Sich an den Groß⸗ 
meiſter. Ich werde die Sache ſpaͤter pruͤfen. 

Später! — Der Graf Penacerrada, der loyale 
Unterthan, verfiel wohl bei dieſer Antwort in eine 
Raſerei, denn er hatte die Kuͤhnheit, dem Koͤnige zu 
erwidern: 2 1 

Jetzt gleich, Sire, muͤſſen Sie die 
Hören Sie das Lauten der Glocke? 

Und die Glocke fing wirklich an, 

Das iſt das Todesgelaͤute meines 
Sie die Sterbegeſaͤnge? f 

In der Ferne ertoͤnten dumpfe Stimmen, welche 
ein duͤſteres De prokundis anſtimmten. 

Es ſind die Stimmen der Buͤßer, welche meinen 
ungluͤcklichen Sohn begleiten, den man unſchuldig zum 
Richtplatz ſchleppt, Sire! 

5 (Fortſetzung folgt.) 


3 


Sache pruͤfen! 


zu laͤuten. 
Sohnes! Hören 
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Reife 


Das letzte Stuͤck Papier, welches Napoleon aus 


8 legte, um nach Talma's Vorſchriften ſich zur 
1 im Siemen zu drapiren, war ein Anſchlag, 
ſich jenes Baſaltfelſens in der ungeheuern Waſſerwuͤſte, St. 
Helena's, durch Ueberfall zu bemächtigen! Hundert Tage 
dauerte ſein glorreichſter Feldzug (1805) und zehn Jahre 
darauf, abermals hundert Tage (1815) die feenhafte 9 
fahrt von Cannes auf Paris, das kurze Tagewerk der züge 
und fein Verderben auf immer. — An demſelben 11. April, 
der durch den leichten Sieg bei Montenotte ſeinen Namen 
zum erſten Male durch die erſtaunte Welt trug, legte er 
18 Jahre fpäter in Fontainebleau das angemaßte Koͤnig⸗ 
thum, der Könige nieder. Auf den 14. Juni fielen die 
Lorbeern von Marengo, von Friedland und Raab, auf den 


2. December die Kailſerkroͤnung, Auſterlitz und die Schrek⸗ 


kensflucht aus der ruſſiſchen Schneewüſte. An eben dem 
14. October (1799), wo er, ſein Heer in Aegypten. ver⸗ 
laſſend, in Paris wieder eintraf, reifte (1805) die Schmach 
von Ulm, geſchah (1806) die Niederlage von Jena, ſtand 
er (1809) durch den Wiener Frieden auf dem Giebel ſeiner 
Herrſchaft, war (1813) ſeine Umgarnung bei Leipzig ent⸗ 
ſchieden, war er (1815) ein Gefangener, auf dem Nor⸗ 
thumberland im Angeſichte St, Helena 8! — Am 19. 
October 1813 in der zehnten Vormittagsſtunde zog Carl 
Schwarzenberg mit den verbuͤndeten Monarchen als Sieger 
nach einer dreitägigen Voͤlkerſchlacht in Leipzig ein. Am 
19. October 1820 in der zehnten Vormittagsſtunde zog die 
Leiche des Edeln aus den Thoren Leipzigs in die Gruft 
boͤhmiſchen Lieblingsburg. 
EN 1 ſich Herr von Buſancay und Herr von Naſſau 
mit zwei Sekundanten auf die Grenze Flanderns begaben, 
um ſich zu duelliren, gab ihnen der Prinz de Ligne folgen: 
des Billet an den Kaftellan feines Schloſſes, Veloil, mit: 
„Verſorgen Sie die vier Perſonen, die ich Ihnen zuſchicke, 
mit Betten und einem guten Abendeſſen, und am folgenden 
Tage bereiten Sie das Mittageſſen für Drei.“ a 
„“ Einige Preisfragen, an die Gegenwart gerichtet: 
Wie wenig muß man gelernt haben, um für einen Gelehr⸗ 
ten vom neueſten Schnitt gehalten zu werden? — Was 
iſt laͤcherlicher, ein weibliches Weſen, welches ſchlecht reitet, 
ſchwimmt, dichtet, oder ein Mann, der gut ſtrickt, naht, 
ſtickt? — Wer hat mehr bekommen, Columbus für die 
Entdeckung von Amerika, oder Fanny Elsler für die Ent⸗ 
zuͤckung, Verzuͤckung und Verruͤckung von Amerika? — Wer⸗ 
den die Kinderbewahranſtalten nicht entbehrlich werden, wenn 
die Kinder ſchon emancipirt zur Welt kommen, und wird 
man dann vielleicht nicht die Erwachſenen vor den Kindern 


bewahren muͤſſen? — Wenn jedes Journal in Europa’ 


drucken läßt: Ich bin das Beſte, welches iſt dann eigentlich 
das Beſte ? . . 


x 


um di e Wett u 


. Major von Heilbronner fällt in ſeinem „Morgen⸗ 
und Abendland“ folgendes Urtheil uͤber die beruͤhmte Schau⸗ 
ſpielerin Rachel: „Die Rachel iſt ohne alle koͤrperliche Reize, 
eine lange, hagere Geſtalt, ſchmales, ausdrückloſes Geſicht, 
kleine, ſprachloſe Augen, die Mimik faſt Grimaſſe, wie durch 
Nervenzuckungen hervorgerufen. Mit fo wenig beſtechenden 
Vorzuͤgen, verdankt fie alles ihrem herrlichen Organ und 
der aus ihrer Seele faſt unbewußt geſchöpften Leidenſchaft 
ihres Spiels, welche ſelbſt den beſonders im Beginnen fuͤhl⸗ 
baren Mangel hoͤherer Wuͤrde nicht empfinden laſſen. Die 
Berechnung ihrer Effecte "möchte ich faſt inſtinktartig genial 
nennen, und die undankbaren Bilder Racines verkörpern 
ſich unter dieſem geiſtigen Hauche zu den edelſten Geſtalten. 
So weiß ſie die Wuth verſchmähter Liebe, die Klippen der 
Tragoͤdie, meiſterhaft in den Schranken der Weiblichkeit zu 
halten, und die Roxpelane in Bajazed wuͤrde Racine ſelbſt 
entzuͤckt haben. Gegenwaͤrtig iſt die Rachel noch der ein⸗ 
zige Repräſentant des klaſſiſchen Dramas, ſie iſt der weib⸗ 
liche Talma, und durch ſie werden die Reime und die ryth⸗ 
miſche Monotonie der alten franzoͤſiſchen Tragoͤdie allein 
noch genießbar erhalten“ 

„ In: „Traumleben, Traumwelt. Vom 
Verfaſſer der Preisnovelle Zeitſpiegel“ (Leipzig, bei Fr. Volck⸗ 
mar, 1842. 403 Seiten), kommt im Prolog folgende Traum⸗ 
Definition vor: „Was find Träume? — Holde Engels⸗ 
koͤpfe, erſtarrenmachende Meduſenhaͤupter, ſanft klingende 
Himmelsharfen, graͤberzerſprengende Gerichtspoſaunen, ent⸗ 
zuͤckendes Himmelblau, unheimliches Aſchgrau, ſanft rieſelnde 


Silberbaͤche, vom Sturm gepeitſchte Meeresfluten, aͤtheriſche 


Brieftraͤger in Taubeneinfalt, verwirrende Geſtalten in Fin⸗ 
ſterniß, heilbringende Leuchtthuͤrme auf hoher See, taͤuſchende, 


neckende Itrlichter, ſinnige, duftende Blumen in Roſenhai⸗ 


nen, duftloſe Gaͤnſebluͤmlein am Unkengeſtade. Da ſieht 
man mit geſchloſſenen Augen das Unſichtbare, da hoͤrt man 
in tiefer Grabesſtille das Unhoͤrbare, da riecht man das Ger 
ruchloſe, da ſchmeckt man das Geſchmackloſe, da lebt man 
wirklich und eigentlich von nichts.“ Und das Geſchmackloſe 
ſchmeckt auch wohl für den Leſer durch! 2 

Ein Bürger von D..., in Schwaben, ließ, ohne 
ſelbſt gebildet zu ſein, doch ſeine Kinder der jetzigen Zeit 
angemeſſen erziehen. Unter dieſen war eine Tochter, die 
ſich ſehr eifrig mit der Geographie befchaͤftigte. Der Vater 
konnte dieſe Art von Liebhaberei nicht begreifen, und fragte 
daher die Tochter eines Tages: „Aber, liebes Kind, was 


thuſt Du mit der Geographie? Du kanuſt doch nicht Po⸗ 
ſtillon werden!“ 8 a 


Ein Haus in Augsburg hat über feiner Thuͤr 
ein Heiligenbild und darunter ſteht: Dieſes Haus ſteht 
in St. Florians Hand; wenn's abbrennt, iſt's feine eigene 
Schand! e N 


> Hierzu Schaluppe. 


Achaluppe zum _r 
WB. 


Inſerate werden a 1½ Silbergroſchen 
fuͤr die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


m 


Die Gäſte aus der Fremde. 


In einer Stadt bei reichen Kunden 
Erſchien mit jedem neuen Jahr, 
Kaum war die Winterszeit verſchwunden, 
Ein Schwarm von Gaͤſten wunderbar. 


Gelddurſtig waren ſie geboren, 
Weßhalb auch keiner gratis kam; 
Und mancher Thaler ging verloren, 
Bevor dies Voͤlkchen Abſchied nahm. 


Bedrückend ſehr war ihre Nähe, 
Und alle Beutel wurden leer, 
Weil ihre Tiefe man und Höhe 
Bezahlen mußte allzuſehr. 


Sie brachten Kunſt⸗ und Geiſtesfruͤchte, 
Gereift auf einer andern Flur. a 
Doch wenn man's recht beſah beim Lichte 
War es oft eitler Schimmer nur. 


Ein jeder fleht um eine Gabe 
Für ſeinen Aug- und Ohrenſchmaus; 
Gar mancher kam am Bettelſtabe 
Und reiſte reich beſchenkt nach Haus.“ 


; Doch einer war das Haupt der Gälte, 
Vierfuͤßig war er, kraus fein Haar, 
Dem brachte man der Gaben beſte, 
Den ungetheilten Beifall dar. 
Nekrolog. 
Der, als Lehrer an der hieſigen Königl. Navigations⸗ 
ſchule, verſtorbene Carl Wilhelm Borrmann wurde 


im Jahre 1766 am 20. April in Balga in Oſtpreußen nur ein hinfaͤlliger Körper. 


geboren. Die beſchraͤnkte Lage ſeiner Eltern noͤthigte ihn, 
bereits im vierzehnten Jahre das Vaterhaus zu verlaſſen und 
ſich eine ſelbſtſtaͤndige Exiſtenz zu verſchaffen. Seiner ſchon 
früh erwachten Neigung zum Seeweſen folgend, begab er 
fi) nach Danzig und machte im Jahre 1781 mit Capt. 
Gubert feine erſte Reife nach Liſſabhon und Bordeaux, von 
dort uͤber Hamburg nach Danzig zuruck. Nachdem er un⸗ 
ter verſchiedenen Capitäns viele Reifen nach engliſchen und 
franzöſiſchen Häfen gemacht hatte, erlernte er im Jahre 1796 


der Leſerkreis des Blattes hat fich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet. f 


bei dem Navigationslehrer Hinz die Steuermannskunſt, 
worauf er im Jahre 1797 feine erſte Reife als Steuermann 
mit Capt. Lundenberg auf dem Schiffe: das braune 
Roß, antrat. Unter dem genannten Capitaͤn fuhr er auf 
dem Schiffe: die Freiheit, bis 1804 als Steuermann. 
Bald darauf wurde ihm, nachdem er ſeine Pruͤfung als 
Schiffsfuͤhrer wohl uͤberſtanden hatte, von dem nicht nur 
in unſerer Stadt, ſondern auch auswaͤrts in ehrenvollem 
Andenken ſtehenden Labes die Fuͤhrung eines neuen Schiffs 
von 400 Laſten angetragen. Labes war der Mann, der 
die Rechtlichkeit des anſpruchloſen, thaͤtigen und geſchickten 
Borrmann zu wuͤrdigen verſtand, denn es faͤllt edlen 


Seelen nicht ſchwer, auch das ſtille Verdienſt anzuerkennen 


und zu belohnen. Noch im hohen Alter, als ſein Rheder 
Labes laͤngſt im Grabe lag, ſtroͤmten Borrmann's Lip⸗ 
pen über von dem Lobe dieſes Gerechten. Ein zweites 
neues Schiff von 500 Laſten, welches Labes bauen ließ, 
die Erinnerung, fuͤhrte Borrmann bis zum Jahre 
1811. — Dreißig Jahre waren verfloſſen, während welcher 
der biedere Seemann, mit unermuͤdlicher Anſtrengung und 
Berufstreue, auf dem unſichern Elemente fein Leben gewagt 
hatte, — welcher Wunſch konnte gerechter ſein als der, daß 
fein Alter ein heiteres und ſorgenfreies werden möchte? Aber 
es ſchien dort anders beſchloſſen zu ſein. Der verheerende 
Krieg hemmte Danzigs Handel, und unſern Freund traf 
noch außerdem ein herbes Geſchick, welches ihn auch unter 
guͤnſtigern Zeitverhaͤltniſſen wuͤrde genoͤthigt haben, ſeine 
Thaͤtigkeit zu unterbrechen. Am 16. October 1813 warf ihn 
eine Schlagberuͤhrung auf ein Krankenlager, von welchem 
er ſich erſt nach 4 Jahren wieder aufrichten konnte. Schon 
laͤngſt waren ihm ſeine armen Eltern nach Danzig gefolgt, 
auch hatten ſich zahlreiche Verwandte ihm angeſchloſſen, 
fuͤr deren Unterhalt ihm die Sorge anheim fiel. So ging 
denn das kleine muͤhſam erworbene Vermoͤgen gaͤnzlich ver⸗ 
loren, und dem endlich vom Krankenlager Erſtandenen blieb 
Nicht nur die Stuͤrme des 
Meeres, auch die oft heftigeren des Lebens brachen jetzt uber 
ihn ein. Aber der edle Mann erlag auch ihnen nicht, denn 
er fand ſeinen Leitſtern in der eignen Bruſt. Und nicht 
vergebens hatte er vertraut, denn als im Jahre 1818, auf 
Veranlaſſung E. Hohen Handels⸗Miniſteriums, in Danzig 
eine Koͤnigl. Navigationsſchule errichtet wurde, erhielt er die 
zweite Lehrerſtelle an dieſer Anſtalt, wodurch er ſich wenig⸗ 
ſtens gegen druckenden Mangel geſchuͤtzt ſah. Zur groͤßten 
Zufriedenheit ſeiner Vorgeſetzten hat er dieſem Amte vorge⸗ 


» fanden, Hunderte von Steuerleuten und Schiffern verehren 
in ihm ihren treuen Lehrer. g 
Im Kreiſe feiner ihn innig liebenden Verwandten, er: 
lag er am 16. November 1841 einer gaͤnzlichen Entkraͤf⸗ 
tung. Noch bis zum letzten Augenblicke fuͤr ſein Fach gei⸗ 
ſtig rege und ſeinen Tod nicht ahnend, verſchied er ohne 
ſichtbaren Kampf. a 
Am 21. November wurde er in den Nachmittags⸗ 
ſtunden zur Ruhe beſtattet. Eine große Anzahl der hieſigen 
Herren Schiffer, die Koͤnigl. Navigationsſchule mit dem 
Herrn Navigations⸗Director und den Herren Lehrern, ſowie 
die Koͤnigl. Provinzial⸗Gewerbſchule, bildeten den Zug. Als, 
am Kirchhofe angekommen, zwoͤlf junge Schiffsfuͤhrer den 
Sarg vom Wagen hoben und bis zur Gruft trugen, war 
die Ruͤhrung ſo allgemein, daß wohl kein Auge trocken blieb. 
Der Grundzug von Borrmanns Charakter war 
ſtrenge Rechtlichkeit. Er fuͤrchtete Gott und ſcheute Nie⸗ 
mand. Aber niemals trug er jene Eigenſchaft zur Schau, 
denn da ſie ihm angeboren war, ſo glaubte er in ſeinem 
kindlichen Gemuͤthe, daß es ja nicht anders fein konne. 
Er wird in bem Andenken ſeiner Freunde fortleben, und 
unter Danzigs Seeleuten wird auch die folgende Generation 
den Namen des Ehrenmannes mit Hochachtung nennen. 


„ 


N Theater. 


Den 21. November. Kabale und Liebe. Trauerspiel 
in 5 Akten, von Schiller. g 

Den 22. Nov. 1) Der Pariſer Taugenichts. Luſtſp. 
in 4 Akten n. d. Fr. von Dr. Töpfer. 2) Das Feſt der 
Handwerker. Vaudeville in, 1 Akt von L. Angely. 

Dem. Bruckbraͤu ſpielte in dem Taugenichts die 
Titelrolle. Es iſt dies die erſte hervortretendere Partie, in 
welcher ſich die junge Darſtellerin uͤberhaupt auf der Buͤhne 
producirt. Es war daher nicht zu verwundern, daß fie eine 
gewiſſe Aengſtlichkeit und Schuͤchternheit nicht immer über: 
winden konnte. Doch war der Louis der Dem. Bruck⸗ 
braͤu ein gar herziger, liebenswürdiger Junge. Das huͤbſche 
Aeußere, das gluthvolle Auge ſprachen ſchon einnehmend fuͤr 
ihn; daß die Darſtellerin ihn nicht zu wild, ſondern mit 
einem Anſtriche von Anſtande, von nobler Zuruͤckhaltung in 
ſeinem Weſen zeichnete, zeugt von ihrer verſtaͤndigen Aufs 
faſſung. Es war die Wildheit eines in der Gaͤhrung Hier 
genden Feuergeiſtes, nicht die eines ungezogenen Straßen⸗ 
buben. Die herzlichen Stellen ſprach Dem. B. mit einer 
wahrhaft kindlichen Innigkeit. 

Der Graf Morin des Herrn Gene iſt, wie die 
meiſten Gebilde dieſes Kuͤnſtlers, originell aufgefaßt. Von 
andern Darſtellern wird Morin gewoͤhnlich barſch und dann 
ernſt und unerſchuͤtterlich ſtreng gehalten. Herr Gense 
nimmt ihn mehr humoriſtiſch, mehr dem franzoͤſiſchen Cha⸗ 
rakter angemeſſen, wodurch Morin auch beſſer in den Rah⸗ 
men des Luſtſpiels hineinpaßt. 

Recht wirkſam fuͤhrte 
durch, und Dem. Baumeifter ſpielte die kleine Rolle 
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err L' Arro nge den Bizot 


der Eliſe fo fleißig und verſtaͤndig, daß wir ihr auf dem 
Papiere hier extra ein Bravo zuklatſchen. 

Das Feſt der Handwerker verbreitete ungeheure Heiter⸗ 
keit. Herr L'Arronge (Kluck) ließ alle Fontaͤnen feiner 
Laune in burleſken Figuren ſprudeln. Herr Pegel ow 
(Stehauf), Herr Schweitzer (Puff) unterſtuͤtzen ihn 
tüchtig, und Herr Nennemann (Haͤhnchen) gab ſich 
Muͤhe, nicht zuruͤckzubleiben. Dem. Hanff war ein 
munteres Lehnchen, nur ſollte ſie in dem Vortrage von 
Vaudevilles noch Unterricht nehmen, um die rechte Wirkung 
komiſcher Lieder hervorbringen zu konnen. 

Mad. Weiſe, im erſten Stuͤcke Mad. Meunier, im 
zweiten Frau Mietzel, iſt eine Kuͤnſtlerin, auf die wir bald 
bitterböfe fein werden. Sie ſetzt uns in die namenloſeſte 
Verlegenheit; warum iſt ſie immer ſo durch und durch gut, 
daß wir uns den Kopf zerbrechen muͤſſen, neue Worte des 
Lobes für fie aufzufinden? Daß Mad. Weiſe einem Nee 
cenſenten einmal die Freude machen werde, ſie tadeln zu 
koͤnnen, dazu iſt nun einmal ſchon ganz und gar keine 
Hoffnung vorhanden. Scherz bei Seite! Mad. Weife 
ſchließt ſich den erſten deutſchen Kuͤnſtlerinnen, wenn auch 
nicht dem Rufe nach, doch durch ihre Kunſt⸗Vollendung an. 
Es giebt Menſchen, die berühmt find, und Andere, die es 
verdienten zu ſein. Letzteres gilt von Mad. Weiſe. Ihre 
treue Anhaͤnglichkeit an Danzig iſt einzig und allein Schuld 
daran, daß ihr Name nicht in ganz Deutfchland gefeiert 
wird. Um ſo mehr iſt es aber uns eine liebe Pflicht, daß 
wir es thun. a 34 


Kun ſt Flagge. 


In Berlin macht jetzt das von Roſenfelder auf 
Beſtellung des Kunſt⸗Vereins zu Danzig für das neu ein 
zurichtende Danziger Muſeum gemalte Bild, welches in der 
Hauptſtadt zum Beſten der hieſigen Stadtarmen gezeigt wird, 
großes Aufſehen. Die Berichte ſtimmen darin überein, daß 
es eine reiche Compoſition iſt, deren faſt lebensgroße Figu⸗ 
ren, vornaͤmlich die Gruppe der drei Biſchöfe, ganz beſon⸗ 
ders gelungen find. Die Haude- und Spenerſche Zeitung 
iſt mit der Voſſiſchen in Streit gerathen, weil erſtere nach 
der Meinung der letztern nicht enthuſtaſtiſch genug, obgleich 
immer anſehnlich Lob ſpendete. Wenn nur nicht zwiſchen 
den beiden Blaͤttern ein (papierner Kri.g) ausbricht! 

Auch Privatbriefe von Kennern und Nichtkennern ſpre⸗ 
chen entſchieden für die Trefflichkeit des Gemaͤldes. Nach 
wenigen Wochen wird es in ſeine neue Vaterſtadt einziehen 
und auch hier gezeigt werden. Daß Roſenfelder ein aus⸗ 
gezeichneter Maler iſt, hat er, unter Anderm, durch den in 
unſerer Stadt wohlbekannten Arthur bewieſen, welcher ein 
großes Talent bekundete und durch ergreifende Wahrheit 
viel Freunde fand. 1 an, 


Der Junggeſeltenſtand. 


Der Junggeſellenſtand iſt angenehm, ſo lange man 
noch ein junger Geſelle iſt. Das Alter der kraͤftigen Ju⸗ 


gend, der munter umherſpringenden Phantaſie, der wenigen 
Beduͤrfniſſe (oder der zu vielen), der unſtaͤten Sehnſucht 
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und gigantiſchen Hoffnungen, und des Strebens und Su⸗ 


chens, verſchmaͤht jede Feſſel. Im häuslichen Schlafrocke 
wurde er verphiliſteriren, in engzezogenen Schranken müßte 
ſeine weithinreichende Kraft vertrocknen. Entbehrungen, 
Plackereien, Wechſel von Temperatur (oft Wechſel von 
ſehr druͤckender Temperatur), Umherſchweifen, Mangel des 
eigenen Heerdes wirken heilſam auf dieſes Alter, welches, 
wie das Sprichwort ſagt, ſich die Hörner und üppigen Aus⸗ 
wüchſe ein wenig abſtoßen muß. Die Männer wachſen 
nicht hinter dem Ofen, ſondern auf hoher See, auf laͤrm⸗ 
vollem Markte und in olympiſchen Rennbahnen. So hat 
Alles ſeine Zeit, Alles wechſelt mit dieſer. Dem jungen 
Geſellen ſteht der Junggeſellen⸗Rock,. Der ernſtere Mann 
ſoll ihn nicht mehr tragen. Das Blut fließt dann minder 
raſch, die Freude begegnet Einem nicht mehr an jeder 
Straßen⸗Ecke, und man verträgt des koͤſtlichen Weines we⸗ 
niger; nicht jedes holde Maͤdchen erſcheint Einem mehr als 
Laura, und man ſteht oft kalt vor einer Gruppe der Niobe; 
man iſt noch nicht ganz kalt, aber abgekuͤhlt, man ſieht 


dem abfahrenden Poſtwagen mit mehr Gelaſſenheit zu als 


ſonſt; man kauft ſich eine Taſchenuhr und legt ſich ein 
Waͤmmschen von Flanell bei; man bewirbt ſich um eine 
feſte Lebensſtellung und findet das Wort „ſparen“ nicht 
mehr laͤcherlich. Dieſe Zeit der Abkuͤhlung kommt nach Um⸗ 
ſtaͤnden, bei dem Einen fruͤher, bei dem Andern ſpaͤter; 
aber wenn ſie da iſt, ſo ſuche man ſich — eine Frau, 
ſo baue man den friedlichen Penaten einen Altar. Im 
zwanzigſten Jahre moͤge man immerhin — und dies iſt 
das Beſte — in jedes ſchoͤne Augenpaar, in jeden roſigen 
Mund verliebt ſein; im dreißigſten aber iſt's am beſten, 
wenn man zu Einer mit gemaͤßigter Zaͤrtlichkeit ſagen kann: 
„Ich verehre Sie und nur Sie allein.“ Wir merken es 
oft am wenigſten an uns ſelbſt, daß wir älter werden, mehr 
aber an dem, was mit uns altert oder vor uns vorgeht. 
Der Uebergang von einem Decennium in das andere ge⸗ 
ſchieht nicht uͤber eine Bruͤcke, vor welcher wir plöglich ſte⸗ 
hen. Es fallen uns heute nicht die blonden Locken aus, 
um morgen weißen (oder gar keinen) Platz zu machen, 
ſondern das ganze Leben, von dem Kinderſpiele an bis zum 
Grabgeſang, iſt ein ſteter Uebergang. Wir ſterben langſam, 
und die vorletzte Minute des Fruͤhlingslebens weiß noch 
nichts ven der folgenden. Nur durch das, was uns um⸗ 
gibt, ſehen wir, was wir verlieren. Die Grabſteine unſerer 
Geliebten ſind Meilenzeiger unſers Lebens. Wenn der Leh⸗ 
rer das Maͤdchen, das er einſt buchſtabiren lehrte, am Trau⸗ 
altar ſtehen ſieht, ſo mag er vielleicht manche vernarbte 
Wunde wieder ſchmerzen fühlen. Der Körper eignet der 
Zeit mehr als der Geiſt, und darum wird man in den 
Werkſtätten und bei ſtrenger Galeerenarbeit des Berufs fruͤ⸗ 
her alt, als auf Reifen und auf dem Muſenberge. Die 
Gedanken ſpotten oft uͤber die Jahre, und ein feuriges Ge⸗ 
muͤth erkaltet nicht, ſobald der erſte Herbſtwind weht: 


Sollte man es für möglich halten? 


In dem Buche: „Anekdoten und Charakterzuge aus 
dem Leben Friedrich's II., Koͤnigs von Preußen. Geſam⸗ 
melt von Ludwig Jeleni. Berlin, bei Kecht, 1841,“ findet 
ſich Seite 184 bis 186 folgende ſaubere Geſchichte: 
Bekanntlich verweilte Friedrich der Große in den letz⸗ 
ten Jahren ſeines ſturmbewegten Lebens am liebſten in ſei⸗ 
nem Potsdam, das ihm der Zierden ſo viele verdankt, und 
pflegte ſodann einen jeden, der den großen Monarchen zu 
ſprechen kam, vor ſich zu laſſen und ſein Geſuch, worin es 
immer beſtehen mochte, anzuhoͤren. 

Da nahm er eines Tages, als er mit dem tiefforſchen⸗ 
den Auge aus dem Fenſter ſeines Schloſſes in's Freie hin⸗ 
unter ſah, einen zerlumpten Kuͤchenjungen wahr, der mit 
ſinnender Miene, wie ein Rechtsgelehrter, der einen Prozeß 
überfinnt, auf einem Holzſtamm ſaß und auf ein altes 
Stuͤck Schiefer mancherlei niederſchrieb, das er dann mit 
einem ungewoͤhnlichen Feuer an Blick und Stimme wieder⸗ 
holte. Sogleich ſchickte der Koͤnig einen ſeiner Pagen mit 
dem Bedeuten hinab, ſich nach dem Jungen und deſſen Ge⸗ 
ſchreibſel und ſeltſamem Treiben zu erkundigen. Dieſer 
kommt auch bald mit der Schreibtafel wieder zuruͤck, doch 
hinter ihm laͤuft ſchreiend und wehklagend der Junge bis 
in des Koͤnigs Zimmer und begehrt ſeine Schreibtafel zu 
haben! Voll wahrhaften Erſtaunens lieſet der Konig wohl⸗ 
geordnete Verſe, ziemlich fließend und angenehm verfaßt, 
und vernimmt zugleich, daß der Knabe ein Kuͤchenjunge des 
ſpaniſchen Geſandten ſei! 

Der alle Kuͤnſte und Wiſſenſchaften in feinen Ländern 
fördernde Monarch, daruͤber hoͤchlich erſtaunt, nimmt ſich 
des Knaben von Stund' an koͤniglich an, ſchickt ihn nach 
Berlin auf das joachimsthaliſche Gymnaſium, von da im 
Verlauf der Zeit auf die Hochſchule zu Halle, ſo daß der⸗ 
ſelbe, zum Juͤngling herangereift, mit einem Schatz von 
Kenntniſſen erfuͤlt, ſchon im zwanzigſten Jahre Buͤrger⸗ 
meiſter in der pommer'ſchen Stadt Stargard ward, wo er 
durch Rechtlichkeit und Gelehrtheit bei Jedermann in hohem 
Anſehen ſich befunden. Wiewohl fein beſchwerliches Amt 
ihm viel zu thun gab, fo beſchaͤftigte er ſich doch noch viel 
mit Thegterſtuͤcken, die er ſelbſt zu Stande brachte, und 
welche auch von der damaligen doͤbbelin'ſchen Geſellſchaft 
mit dem groͤßten Beifall aufgefuͤhrt wurden. f 

Da erhielt er die Nachricht, daß einer ſeiner Verwand⸗ 
ten daſelbſt geſtorben war und ihm ſein Hab' und Gut 
hinterlaſſen habe. Dies in Empfang zu nehmen, erbat er 
ſich von dem Großkanzler des Reiches auf ein Vierteljahr 
Urlaub und reiſete frohen Muthes nach Spanien ab. 

Doch wer nicht wieder kam, das war unſer Buͤrger⸗ 
meiſter aus Stargard. Denn als er in ſeinem Vaterlande 
und in ſeiner Mutterſprache wieder ein Theaterſtuͤck dichtete, 
da nahm er die Herzen der Landsleute dadurch ſo ein, daß 
fie ihn auf Händen trugen und ihn faft vergötterten. Und 
nun kam eine Reihe der herrlichſten Sachen von ihm an 
das Tageslicht, die ihm die Unſterblichkeit geſichert haben bis 
auf den heutigen Tag. 


Der Mann boar nämlich — damit Ihr nun endlich 
Eure Wißbegierde befriedigen möget — kein anderer, als 
der berühmte Calderon, deſſen Donna Diana, deſſen ſtand⸗ 
hafter Prinz und andere begeiſternde Stuͤcke Euch gewiß 
nicht unbekannt ſein werden. 


Ein hochweiſer Regenſent zeigt das Buch an; die Mit⸗ 
theilung kommt ihm allerdings nicht geheuer vor, aber was 
er hauptſaͤchlich daran zu erinnern findet, iſt, daß Calderon 
nicht, ſondern Moreto, Dichter der „Donna Diana“ iſt. 
So ſucht der Kritiker dem Autor den Preis des Kopfſchmucks 
des Midas ſtreitig zu machen! a 
„Aber — wird man fragen — wo hat Bett Jeleni 
e Geſchichte her? Das will ich berichten. In meinem 
8 baue Hoffmann's Leben und Nachlaß,“ Berlin 1823 
Th. II. S. 60, ſteht ſie zu leſen; freilich mit folgender 
Einleitung: „Es müßte ſpaßhaft ſein,“ fagt Hoffmann auf 
einem unter feinen, Papieren gufgefundenen Zettel, „Anekdo⸗ 
ten zu erfinden und ihnen den Anſtrich von Authenticitaͤt 
durch Citate u. ſ. w. zu geben, die durch Zuſammenſtellung 
von Perſonen, welche Jahrhunderte aus einander lebten,“ 


N Calderon ſtarb bekanntlich 1687. 


— — 


5 Repertoi r. 
Donnerſt. d. 25, Nov. Auf Begehren: Sie hat den Ber: 
e ſtand verloren. Schauſp, in 2 
Akten. Hierauf; Die Liebe auf 
| dem Lande. Luſtſp. in 2 Akten. 
Freitag den 26, Nov. Zum erſten Male: Der Brauer 
io a 3 von Preſton. Komiſche Oper in 
W f 3 Akten von Adam. 8 
n Beachtungswerth. EU 
8 Ein, in dem frequenteſten Theil einer bedeuten⸗ 
aan Handelsſtadt belegenes, maſſives zweiſtoͤckiges 
gan Haus, in welchem eine bequeme Wohngelegenheit 
fuͤr 2 Familien, b oll aden 
außerdem ein Material⸗Waaren⸗Geſchͤͤft, verbunden mit ei: 
nem Branntwein⸗ und Bierſchanke, nebſt feinem Getraͤnke⸗ 
Verkauf, mit großem Vortheil betrieben wird, wuͤnſcht Be⸗ 
figer veränderungshalber, unter ſehr vortheilhaften Bedin⸗ 
gungen, ſofort zu verkaufen. 5 
Auf Erfordern verpflichtet, ſich Beſitzer, den Conſens 
zur cantonfreien Erwerbung dieſes Grundſtuͤcks, dem Aecqui⸗ 
renten zu beſchaffen 
: Das rs im Commiſſions⸗ und Erkundigungs⸗ 
Bureau in Elbing, Friedrich⸗Wilhelms⸗Platz Nr. Vie 


Angefangene Stickereien. 
Mit der letzten Poft empfing ich von Berlin. eine Aus⸗ 
wahl angefangener Stickereien in Wolle und Seide, welche 
ich als etwas Ausgezeichnetes empfehlen kann. 
J. Koͤnenkamp, Langgaſſe Nr. 407. 
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und ganz vorzügliche Gewölbe vorhanden, 


oder ganz heterogener Vorfälle ſich gleich ais 2. 
ausweiſen. — Denn Mehre wurden uͤbertoͤlpelt werden und 
wenigſtens einige Augenblicke an die Wahrheit glauben.“ 

(Hier erzählt denn Hoffmann die von Herrn Jeleni 
in ſein Werk aufgenommene Geſchichte.) f 

Alter Freund, wie iſt Dein prophetiſches Wort glaͤn⸗ 
zend in Erfüllung gegangen! Ja „Mehre find übertölpelt 
worden?“ denn Herr Jeleni muß doch eine Quelle gehabt 
haben, der er: nachgeſchrieben, indem es nicht denkbar iſt, 
daß er den Witz von Hoffmann als eine nicht auf Glau⸗ 
ben von ihm angenommene Thatſache ſeinem Publikum 
ſollte vorgeſetzt haben. Nur gegen den klugen Recenfenten 
muß ich Hoffmann's Ehre retten; er ſagt nichts von „Donna 
Diang,“ ſondern ſchließt mit den einfachen Worten: „Nie⸗ 
mand anders war unſer Juſtizbürgermeiſter, als der berühmte 
Calderon, den die Spanier vergoͤttern und der auf dieſe 
Weiſe ſeine Ausbildung dem großen Könige, von Preußen 
zu danken hat. Siehe Meybom's brandenburgiſche Anna⸗ 
len Th. II. S. 63.“ i 

Das zugegoſſene Waſſer gehört. Herrn Jeleni oder ftir 
nem Gewaͤhrsmaun. Suum cuique! Hitzig, 


rr r—t—————ñ—— —— —ů ä —ů ů¶ 
Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 
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Ein ſehr ſicherer und ſolider Mann wuͤnſcht 
aufs baldigſte eine Muͤhle — gleichviel, ob 
ji Wind⸗ oder Waſſer⸗Mahlmuͤhle — zu pachten. 
Das Naͤhere im Commiſſions⸗ und Erkundigungs-Bureau 
in Elbing, Friedrich⸗Wilhelms⸗Platz Nr. 7. . 


An das schreibende Publikum. 
f Indem wir dem geehrten Pu. 
blikum unsere ; 

. Stahlfedern 
N N neuerfundener, elastisch. Masse 
bestens empfehlen, bemerken 
wir zugleich, dass unser qetzi- 
ges Fabrikat, nach den 


* 
(Hamburg, hat 


Wondon) 


e übertroik 0 
J. Schuberth & C unn erden 


Alle Stahlfedernfreunde werden hierdurch freund- 


und. schwerlich 


lichst aufgefordert, unser neues Fabrikat einer 
strengen Prüfung, zu unterwerfen. — Damit 
das Publikum vor jedmöglicher Täuschung gesichert 
ist, so bitten wir, durch anderweitige Ankündigun- 
gen, Nachbildung der Karten etc. sich nicht irre lei- 
ten zu lassen, sondern unser Fabrikat zu verlangen, 
welches unsere Firma führt und nar in unserer Haupt- 
Niederlage bei Fr. Sam, Gerhard in Dan- 
zig. ächt zu haben ist. 285 55 
J. Schubert ii 15 Comp. Hamburg & London 
Stahlfedern - Fabrikanten. GIER 


Druck und Verlag von Ir. Sam. Gerhard in Danzig. 


